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Boten und der völkeebund
Polen hält mit feiner Kritik am Bölkerbund nicht zurück,aber es zieht keine Folge-

rungen daraus. Es erkennt die N e f o r m b e d ü r f t i g k e i t der Genfer Einrichtung
an, aber eben jetzt erst hat Oberst Beck vor einer überstürztenReform der Bundes-

satzungen gewarnt. Polen möchteeiner Stellungnahme zu den damit verbundenen Fragen
zum mindestens solange nicht ausgesetzt werden, als es selber noch nicht dahin gelangt ist,
eine fe st e Position in der europäischenPolitik zu beziehen. Es kann ihm in seiner gegen-
wärtigen Lage wenig verlockend erscheinen, darüber entscheiden zu müssen, ob der

Völkerbund zu einer internationalen

Flattformunverbindlicher Beratungen degradiert
oder zu einer Jnstanz mit erweiterter uständigkeitund verstärkter Exekutivgewalt aus-.

gebaut werden soll.
Wenn Polen auch den Völkerbund unverblümt kritisiert und wenn es auch vor

zwei Jahren seine IRitarbeit bei der Durchführung des Genfer Minderheitenschutzes
aufgesagt hat, so heißt das doch keineswegs, daß es in ihm eine unzeitgemäßeEinrichtung
sieht. Wenn Polen während der letzten Jahre auch mehr der Methode der unmittel-
baren Erledigung außenpolitischerStreitfälle und der Politik der Nichtangriffspakte zu-
gewandt hat, so ist ihm doch niemals der Gedanke gekommen, den Völkerbund als eine

für seine Außenpolitikbelanglose Institution zu betrachten. Denn wenn der Völkerbund

auch nicht dazu taugt, einer dem Frieden dienenden Absicht zum Erfolg zu verhelfen, so
it er für Polen doch immerhin noch insofern von Wert, als er geeignet erscheint, be-

siimmteAbsichten anderer Staaten zu unterbinden, die der Tendenz
der polnischen Außenpolitiknicht entsprechen.

Es sind zunächst einmal fol ende zwei Fragen, die Polen besonders eng an

den Völkerbund fesseln: das Zanziger Problem und die Kolonial-

angelegenheit. Es trifft zwar zu, daß die Beziehungen zwischen Dan ig und

Polen seit 1933 durch unmittelbare VerständigungEo
weit gere elt sind, daß eine

Inanspruchnahme der Genfer Jnstanzen erübrigt. s ist aber Lleichtzu erkennen, daß
Polen den größtenWert darauf legt, daß der Völkerbund auch weiterhin für die Danziger
Fragen ,,zuständig«bleibt, nicht etwa, weil zu befürchtenstände,daß die alten fruchtlosen
Prozesse wegen der Hafenausnutzung, der Bedarfskontingente, der Westerplatte, der Eisen-
bahndirektion usw. wieder aufgerollt werden. Das ist weder von Danzi er Seite geplant,
noch hat Polen ein Interesse daran. Der Grund ist vielmehr der, daß olens beoorzugte
Stellung gegenüberDanzig, die im Versailler Diktate skizziert worden ist, in den Rahmen
des Völkerbundes eingebaut ist. Polen befürchtet,daß die Rechte, die es in Danzig besitzt,
hinfällig werden, wenn es seine Beziehungen um Völkerbund löst. Zum mindesten
ist es ein beruhigender Gedanke für Polen, im edarfsfalle die Genfer Jnstanzen gegen
die Freie Stadt in Anspruch nehmen und Meinungsverschiedenheiten, die in der

Danziger Angelegenheit zwischen ihm und einem anderen Staate etwa ergeben, der

Unbequemlichkeit einer unmittelbaren Aussprache entziehen und in das undurchsichtige
Milieu der Genfer Entschlußlosigkeitverlegen zu können. Das alles setzt aber-voraus,
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daß Polen, ob es nun als ,,Berechtigter«,als ,,Kläger" oder als »Beauftragter« in

Erscheinung tritt, dem Bölkerbunde selbst als Mitglied angehört. Es ist vielleicht nicht zu
viel gesa«t, wenn man behauptet, daß allein schon die Danziger Angelegenheitausreichen
würde, Polenauch bei noch weit schlimmeren Mängeln des Völkerbundes, als sie ihm
ohnehin anhaften, ein treues Mitglied dieser Jnstitution bleiben zu lassen.

Jst es im Falle Danzigs der Wunsch, eine Position zu b»eh a u p ten , welcher Polen
an den Völkerbund fesselt, so ist es in der Kolonialfrage die Hoffnung, eine neue Position

u gewinnen. Der Gedanke einer Neuverteilung der kolonialen Roh-
st o f f - u n d S i e d l u n g s g e b i e t e hat in der internationalen Oeffentlichkeit unter

dem Eindruck des ostafrikanischen Krieges und seiner machtpolitischen Auswirkungen so
stark an Boden gewonnen, und zugleich hat für Polen die Frage der Unter-

bringung seines Bevölkerungsüberschusses derart verschärft, daß
Oberst Berk jetzt die Zeit für gekommen gehalten hat, einen ofsiziellen Vorstoß in dieser
Frage zu unternehmen. Er hat das in der Form getan, daß er in Genf die Prüfung
der Möglichkeit einer Erweiterung des Ständigen Mandatsaus-

s ch u s s e s d e s V ö l k e r b u n d e s angeregt hat. Es wird bestritten, daß Polen die

Absicht habe, die Uebertragung eines Teiles des dem Deutschen Reiche durch Versailles
entrissenen Kolonialbesitzes zu fordern. Es wird darauf verwiesen, daß es Polen weniger
auf eigenen Kolonialbesitz als darauf ankomme, daß erstens die von ihm gewünschte
Massenauswanderung seiner Juden durch die britische Palästin apolitik nicht be-

einträchtigtwird und daß ihm zweitens N i e d e r l a s s u n g s r e ch t e in gewissen über-
seeischen Gebieten eingeräumtwerden, in denen es seinen Ueberschußan Menschen mög-
lichst in geschlossener nationaler Siedlung ansetzen kann. Diesen Angaben widersprechen
allerdings gewisse Thesen der von der amtlich unterstütztenpolnischen See-« u nd

Kolonialliga getriebenen überseeischenExpansionspropaganda· Ob es nun Polen
wirklich auf Kolonialbesitz oder nur auf Niederlassungsrechte ankommt, in jedem Falle
ist der Völkerbund das Forum, vor dem. ,,zuständigkeitshalber«solche Forderungen vorge-
bracht werden müssen. Polen möchte, wenn es soweit ist, auf alle Fälle dabei

s e i n.

Neben diesen beiden Sonderproblemen sind es noch zwei grundsätzlicheFragen der
—

europäischenPolitik, die Polen an den Völkerbund fesseln. Erstens: VerschiedeneG r o ß -

mächte haben im Laufe der letzten Jahre mehrfach versucht, durch eine unmittelbare

Verständigunguntereinander, a b se i t s v o n G e n f , die europäischenAngelegenheiten
vorwärts zu treiben. Das ist z.B. im Falle des Viererpaktes, der Stresafront usw.
geschehen. Jn solchen Fällen hat Polen jedesmal das ,,demokratische Prinzip« des Völker-
bundes und dessen Eignung, politische Projekte durch Palawer und Verschleppung zu
töten, besonders zu schätzengewußt. Polen hat es in diesen Fällen immer mit den
k l e i n e n S t a a t e n g eh a l te n , die in Genf zwar keine Aussicht haben, ihre eigenen
Pläne durchzusetzen,die aber u.U. dort doch die Möglichkeit haben, den Großmächten
Sand ins Getriebe zu streuen. Zweitens: Genf ist ein Ort, der zu keiner bestimmten
Einstellung gegenüberdiesen oder jenen Staaten verpflichtet. Dagegen wird e i n F e r n -

leiben von Genf vermutlich von ganz Europa als Ausdruck einer ganz
bestimmten außenpolitischen Orientierung ausgelegt werden, ent-

sprechend der von der französischenPresse vertretenen These, daß, wer den Völkerbund

verläßt, »unter die Diktatur Deutschlands gerät«. Den Verdacht; auf Deutschlands
Seite schlagen zu wollen, aber will Polen unter allen Umständen vermeiden: nicht bloß
aus taktischen Gründen, sondern aus Ueberzeugung. Dr.K.

»Die Grippe wüiei in Rai-www-
Unter dem Titel ,,Grypa szaleje w Naprawie" erschien vor etwa zwei Jahren ein

Roman des polnischen Schriftstellers J a l u K u re k, der von der polnischen L ite-
r a t u r a k a d e m i e preisgekrönt wurde. Jm vergangenen Jahre kam der Noman
in deutscher Uebersetzung unter dem Titel »Die Grippe wütet in Na-
p r aw a« in einem Breslauer Verlage (Paul Kupfer) heraus. Er fand in Deutschland
als ein Werk, das das Elend der Bauern und die Nichtungslosigkeitder Jugend in Polen
in krassen Farben schildert, Beachtung. Die Uebersetzung des Buches hat Heinrich
Koitz besorgt. Bei einer Vergleichung des polnischen Textes mit der deutschen Ueber-
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sctzunghat sich ergeben, daß Koitz einige Absätze des Originals wegge-
lassen hat, und zwar diejenigen Stellen, die überaus gehässige Verleum-

dungen und Beschimpfungen Deutschlands enthalten. Die Streichung
dieser Stellen bedeutet eine durchaus nicht leichgültigeV e r f ä lsch u n g de r p o l i t i -

schen Haltung des KurekschengsuchesMan muß es zum mindesten als
eine bemerkenswerte politische Jnstinktlosigkeit bezeichnen, wenn ein polnischer Roman, der

auf Grund des deutsch-polnischenPaktes in Polen nicht preisgekrönt,sondern verboten sein
müßte, in Deutschland in deutscher Uebersetzungauf den Markt gebracht wird; und
man muß es geradezu als eine bewußte Jrrefuhrung des deutschen Lesers ansprechen,
wenn es bei der Herausgabe der deutschen Uebersetzungvon den beteili ten Personen nicht
einmal für notwendig erachtet wird, in geeigneter Form die Tatsachemitzuteilen, daß
bestimmte, die polnische Abneigung gegen Deutschland charakterisierende Stellen bei der

Uebersetzun weggelassen worden sind. Daß dieses Verfahren auch schon bei anderen

deutschen Uzebersetzungenpolnischer Schriftsteller angewandt worden ist, kann nicht als

Entschuldigunggelten. Jm Folgenden seien die in der deutschen Uebersetzungweggelassenen
Stellen nachgetragen, so weit es der Anstand nicht verbietet, sie wiederzugeben:

Seite 134: »Das ist sehr interessant«, sagt Korabiowski, der mit« seiner Pfeife am

Fenster sitzt, »das ist sehr interessant, daß sie diesen Lubbe hingerichtet haben. Er hatte
ja sowieso keinen Kopf mehr. Das war ja doch ein Dummkopf. Er war das Werkzeug,
mit dessen HilEe

der hitlerische Hochmut noch einmal seine Herrschaft bewiesen hat.
Durch seinen od wurde das Maß der Ungerechtigkeit dieses schuftigen Volkes voll-

gcmacht. Die, die dem Hakenkreuze fol en, sind die Saat des Bösen. Deshalb fiel
Slowarki, denn er war sehr hochmütig. EndLubbe war ein Märtyrer«.

Seite 214: ,,Angeblich ist Hitler beim Heiligen Vater gewesen. (Es folgt ein grobes
·Schimpfwort.) Sie hätten ihn in den Vatikan nicht reinlassen sollen. Jn den Vatikan können

sie ihn reinlassen, aber in das Himmlische Königreichlassen sie ihn sicher nicht rein. Und

übrigens,was macht man heute nicht alles um der Politik willen. Politik, mein Herr,
"Politik.«—

»
a Recht, die Politik . . .«

Seite 252: » a gut«, führte Andreas mit dem Korabiowski die Diskussion weiter,
»aber die Deutschen werden in zehn Jahren die Herren Europas sein. Wir haben einen

Pakt mit ihnen, das ist richtig. Denn die Deutschen fürchten sich jetzt noch vor dem

Kriege. Sie haben sich für zehn Jahre gesichert und bereiten vor. Das ist ein

starkes Volk. Und Frankreich? Pfui! Ein verseuchter Staat. Die Syphilis frißt
Frankreich moralisch und physisch auf.« — »Die Deutschen sind ein starkes Volk, sagst
du? Aber sie können ihren Hochmut nicht lassen. Das bringt sie ins Verderben. Der

Hochmut frißt sie auf. Hochmut ist schlimmer als Syphilis. Engel wurden durch den

Hochmut zu Teufeln . . . . Deutschland, das ist das Land des Teufels. Ein Triumph
wartet ihrer noch. Sie werden Europa vollständigzerschlagen. Denk an meine Worte.
Sie fallen und erheben nicht wieder. Paß aufl«

Man wird zugeben müssen, daß diese in der deutschen Ausgabe des Romans fort-
gelassenen Stellen trotz ihrer verhältnismäßigenKürze einen recht bemerkenswerten Zug
des Kurekschen Buches darstellen, und daß der kulturellen Zusammenarbeit zwischen
Deutschland und Polen nicht im geringsten gedient ist, wenn deutschfeindlicheAeußerun en

des polnischen Partners aus Unachtsamkeit verschwiegen oder gar bewußt vertu cht
werden. Mit einem gegenseitigen Sich-kennen-lernen hat eine solche »rürksichtsvolle er-

schwiegenheit«gar nichts zu tun. Der deutsche Leser hat, wenn er schon mit polnischer
Literatur bekannt gemacht werden soll, ein Recht darauf, diese Literatur so kennen zu
lernen, wie sie wirklich ist« Es wäre angebracht, wenn geeignete Maßnahmen ergriffen
würden, um« Entgleisungen wie im Falle der Uebersetzung des Kurekschen Nomans
in Zukunft zu vermeiden.

Auch in der Fra e der Uebersetzung deutscher Bücher ins Polnische
könnte ein wenig ktivität der hierfür zuständig fühlenden deutschen Stellen nur

nützlichsein. Denn was noch heute als ,,deutsche Literatur« in polnischer Uebersetzung
auf den Büchermarkt Polens kommt, das hat mit dem deutschen Geistes-
leben im allgemeinen herzlich wenig zu tun. Jmmer noch »repräsen-
tieren« auf der Liste des ins Polnische übersetztenAutoren e m i g r i e r t e Literaten wie

Stefan Zweig, Richard Katz, Franz Werfel, Jakob Wassermann, Lion Feuchtwanger,
Virky Baum und Gina Kaus die deutsche Literatur. Es hat seit 1983 in dieser
Hinsicht noch gar nichts geändert. Und es hat sich in Deutschland bisher um diese
Frage auch noch niemand gekümmert. Zygmut Lempirki, der im polnischen ,,Lite-
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rarischen Jahr-buch« die polnischen Uebersetzungen deutscher (beztv. deutschschreibender)
Schriftsteller bespricht, drückt sehr zurückhaltendaus, wenn er die Auswahl der über-

sctzten Bücher als ,,einseitig und uninteressant« bezeichnet und von »einem wunderlichen
Chaos und einem Mangel an Orientierung-«in den Kreisen der verantwortlichen polnischen
Verlegerschaft spricht, die allem Anscheinnach nicht über einen Stab literarisch und künst-
lerisch gebildeter Berater verfügt. Wenn die Nichtberücksichtigungder dem neuen Deutsch-
land geistesverwandten Literatur seitens der polnischen Verleger in den meisten Fällen
wohl auch beabsichtigt ist, da eben die geistige Seichtheit des breiten Lesepublikums bei

Courths-Mahler oder die Abneigung gegen Deutschland bei einem jüdischenLiteraten ihre
billigste Befriedigung findet, so ließe es doch zweifellos erreichen, daß sich dieser oder

jener Verleger in Polen für die Uebersetzung und Veröffentlichungder wirklich wertvollen

deutschen Literatur interessiert· Es ist ja bekannt, daß umgekehrt von amtlichen polnischen
Stellen im Laufe der Jahre nicht unerhebliche Mittel aufgewandt worden sind, um der

polnischen Literatur in Uebersetzungen Eingang beim ausländischen Publikum zu

verschaffen.

Die Ueberseemdung des Memetgebietes
»Um die überlieferten Rechte und die Kultur der Bewohner zu sichern«,d.h. um

den Bestand der ererbten deutschen Kultur zu gewährleisten,ist im Memelstatut die terri-

toriale Autonomie des Memelgebietes festgelegt worden. Darüber, daß die Autonomie
von Litauen unausgesetzt verle t worden ist, daß die tatsächlicheGewalt im Memelgebiet
nicht von den verfassungsmägigenInstanzen, sondern vom Kriegskommandanten und
Gouverneur ausgeübt wird, daß Litauen Schritt für Schritt die Nechte der Niemelländer

abzubauen bestrebt ist und .in der Autonomie nur ein Uebergangsstadium sieht, ist in der

deutschen Presse viel und auch in der ausländischenPresse manches geschrieben worden.
Etwas anderes aber, was viel wichtiger ist als diese rechtliche Seite der IRemelfrage, hat
bisher nur verhältnismäßig geringe Beachtung gefunden, nämlich die Tatsache, daß,
Litauen mit aller Kraft darauf ausgeht, dem Memelgebiet durch die Förderung einer

litauischen INassenzuwanderung ein neues- nationales Gesicht aufzuzwingen.
Schon in den Straßen der jahrhundertealten deutschen See- und Handelsstadt Memel

macht das auffallend bemerkbar. Das alteingesessene einheimische Element der Be-

völkerung tritt gegenüber den zugewanderten Ostjuden und den litauischen Elementen
immer mehr zurück. Mag es dem Memelgebiet wirtschaftlich auch noch so schlecht gehen,
so ist es mit seinen sozialen und kulturellen Einrichtungen aus preußisch-deutscherZeit
dem sozialen und kulturellen Niveau Litauens doch noch«weit überlegen. Deshalb ist der

Zuzug von Arbeitern aus Litauen nach-der Stadt Memel ganz be-

sonders stark, und dieser wird noch durch die verschiedensten Maßnahmen der litauischen
Behörden gefördert.

·

.

Die Stadt Memel hatte beim Einfall der Litauer ins INemelgebiet rund 31 000 Ein-

wohner; sie zählt jetzt 48 000. Litauer und Juden haben in den letzten Jahren in Memel
eine Reihe von in d u st r i-e l le n U n te r n e hm u n g e n

,
wie Zigarren-, Zigaretten-,

Schokoladen- und Tuchfabriken usw. gegründet, in denen nur die billigen litauischen
Arbeitskräfte beschäftigtwerden. Da sichdie Hafendirektion in litauischen Händen be-

findet, sind auch die alteingesessenen memelländischen Hafenar-
beiter restlos durch Litauer ersetzt worden. Der Hafenverkehr liegt zum
Teil in Händen von litauischen halbamtlichen Spe.ditionen, die ebenso die ein-

heimischen Arbeiter ausschalten und nur zugezogeneLitauer beschäftigen. Um den litau-

ischen Arbeitern auch das Eindringen in die mernelländischenBetriebe, insbesondere die
S ch n e i d e m ü h l- e n w e r k e zu ermöglichen,wird diesen Werken bei der Zuteilung
von Nohholz die Bedingung auferlegt, einen gewissen Prozentsatz
litauischer Arbeiter zu beschäftigen.

So ist es kein Wunder, daß die deutsch eingestellten memelländischenArbeiter auf die

Straße, gesetzt und arbeitslos werden,. während Leute, die das Memelgebiet bis dahin
kaum gesehen haben, als Herren der Lage durch Memels Straßen gehen· J m M e me l-

gebiet würde es überhaupt keine

Arbeitslosencgeben,
wenn dsem

starken Zung aus Litauen entsprechender inhalt geboten
werden würd-e.
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Mit der Verschlechterung der Arbeitsverhältnisse im Niemelgebiet ist auch der soziale
Rückschritteng verbunden. Trotzdem in Memel viel gebaut wird, ist dort ein starker
W oh n u n g s m a n g e l vorhanden. Jn der Stadt Memel haben bereits viele Litauer,
insbesondere auch Amerika-Litauer, zahlreiche G r u n d st ü ck e erworben, sso daß ihnen
ganze Straßenzüge gehören. Auch sie verdrängen das einheimische Element der Be-

—völkerung,indem diesem die Wohnungen gekündigt und dafür Litauer hineingenommen
werden. Die aus Litauen zugezogenen Personen mieten meistens gemeinsame Woh-
nungen und kampieren in diesen (,,wohnen«kann man kaum sagen) bis zul20 Menschen
zusammen. Daß dabei ,von der Beachtung der im Memelgebiet gelten«den-hygieni-
sch e n u n d sittlich e n Gesetzesbestimmungenkeine Rede mehr sein kann, ist selbstver-
ständlich. Wenn dann die memelländischeGesundheits- und Sittenpolizei gegen diese
Zustände einschreitet, mischt der litauische Kriegskommandant ein, der dieses Vorgehen
gegen die ungesunden Wohnverhältnisse für ,,staatsfeindlich«hält.

·

Der starke Zuzug aus Litauen stellt auch ins finanzieller Hinsicht e i n e u n g e h e u r e

Belastung des Haushaltsplans des Memelgebiets dar. Abgesehen
von der Belastung durch Zahlung der Arbeitslosenunterstützungist mit diesem Zuzug eine

Gefahr für die im Memelgebiet bestehende Sozialversicherung
verbunden. Die aus Litauen zuziehenden Personen-sind sehr häufig mit allerlei Krank-

heiten behaftet und nutzen im Memelgebiet die Vorteile der dortigen Landesversicherungs-
anstalt mit der Kranken- und Unfallversicherung usw. aus. Das geschieht zum größten
Teil auf Kosten der alteingesessenenmemelländischenArbeiterschaft, die die Sozialbeiträge
seit Jahrzehnten hat-leisten müssen, welche nun anteilmäßigdazu verwandt werden, die

Litauer zu unterstützen Aus diesem Grunde hat die Landesversicherungsanstalt des

Memelgebiets schon sehr häufig vor dem Zusammenbruch gestanden, und es hat beson-
derer gesetzlicherMaßnahmen bedurft, um diese Kultureinrichtung über Wasser zu halten«
Jedenfalls haben diese sogenannten Sparmaßnahmen zur Folge gehabt, daß die Lei-

stungen der Sozialversicherung gegenüber den Versicherten
im m e r g e r i n g e r geworden sind, so daß auch auf diesem Gebiete von einer Sicherung
»der überlieferten Nechte und Kultur der Bewohner« kaum noch gesprochen werden kann.

Ganz besonders stark sind die Soziallasten der Stadt Memel angewachsen
Das ist erklärlich; denn nur die allerwenigsten zuziehendenlvLitauer bringen Werte mit-

Meistens handelt es um verarmte Leute, die alle in Memel ihre Lebenslage verbessern
wollen« Da diese Lasten angesichts der zurückgehenden Steuerkraft der

Ei n w o h n e r d e s M e m e l g e b i e t s kaum zu ertragen sind, hat der Memelländische
Landtag seit 1930 immer wieder G e se tz e verabschiedet, d i e d e n un n a t ü r l i ch e n

Zuzug nach Memel entsprechend unterbinden sollten. Aehnliche
Bestimmungen sind schon lange für die Stadt Kauen erlassen worden. Diese Gesetze
wurden aus wirtschaftlichen Gründen erlassen. Sie sind aber alle d em Veto d es

G o u v e r n e u r s v e r f a l l e n , der die nationale Ueberfremdung des Memelgebictes
mit allen Mitteln zu fördern bestrebt ist.

Wie es der alteingesessenenArbeiterschaft ldes Memelgebietes ergeht, so ergeht es auch
dem dortigen H a n d w e r k. Die gut vorgebildeten deutschen Handwerker des Memel-

gebiets werden durch den Zuzug aus Litauen ebenso wie die deutschen Lohnarbeiter aus

dem Arbeitsprozeß ausgeschaltet. Aus Litauen kommen scharenweise Leute ins Memel-

land, die als »Handwerker"bezeichnen, aber meistenteils nichts anderes als Pfuscher-
sind, die für billiges Geld jeden Auftrag annehmen, aber keine Qualitätsarbeit zu liefern
imstande sind. Da die wirtschaftliche Lage im Memelgebiet katastrophal ist, neigt die

Bevölkerung im allgemeinen dazu, die billigen Kräfte in Anspruch zu nehmen, ohne sich
klar darüber zu sein, daß sie dadurch am meisten schädigt. Das memelländischeHand-
werk, insbesondere das Bauhandwerk, wird d u r ch S ch w a r z a r b e i te r u n d u n -

g e l e r n te K r ä f t e , die nach den im ·Memelgebietbestehenden Gesetzen handwerkliche
Arbeiten überhaupt nicht ausführen dürften, sch w e r g e s ch ä d i g t. Die Handwerks-
kammer des Memelgebiets hat sich dieser Schädigung des bodenständigenHandwerks
wegen schon häufig an die Oeffentlichkeit gewandt; auch der memelländischeLandtag hat

mit dieser wichtigen Frage schon wiederholt beschäftigt.
Von dem Ueberfremdungsprozeßist auch die K a u f m a n n s ch a f t des Memelgebiets

nicht unberührt geblieben. Jn Litauen ist die Wirtschaft in besonderen halbamtlichen
Organisationen zentralisiert, die vom litauischen Staate unterstütztwerden, und in denen

einflußreichelitauische Personen als Hauptaktionäre sitzen. Dazu gehört außer der
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,,M a i st a s« für landwirtschaftliche Erzeugnisse und der »P i e n o z e n t r a s« fiir
Milchprodukte die »L i e tu k i s« für alle anderen Handelswaren. Die »Lietukis« hat
in fast allen Ortschaften des Memelgebiets Filialen eingerichtet
und verkauft ihre Waren billiger, als es den memelländischen
K a u f l e u t e n m ö g l i ch i Mit dieser Unterbietung des Preisniveaus durch die

litauischen halbamtlichen Organisationen hat sich die Handelskammer des Memelgebiets
schon anehrfachbefaßt. Doch ist es bisher noch nicht gelungen, in diesem Punkte Wandel
zu scha en.

Um den Zuzu der Litauer nach dem Mernelgebiet zu begünstigen,werden schließlich
auch litauiscgenSiedlern von den litauischen Banken billige
Kredite zur Verfügung gestellt. Soweit die litauischen Banken deutsch
eingestellten Bauern oder industriellen Unternehmungen Kredite gegeben haben, werden

sie bei gegebener Gelegenheit aus politischen Gründen gekündigt,um die Grundstückezur
Z w a n g s v e r st e i g e r u n g zu treiben und sie auf diese Weise für billiges Geld den

zuziehenden Litauern in die Hand zu spielen. Ein Gesetz des memelländischenLandtags,
nach welchem die Zwangsversteigerungen im Memelgebiet auf längere Zeit ausgesetzt
werden sollten, verfiel dem V e t o d e s G o u v e r n e u r s. Die Erwerbung von Grund-

besitz durch Litauer, insbesondere im Lan d kreise Me m el, ist ziemlich weit fort-
geschritten. Dort sind bereits 12000 Morgen in die Hände von Litau-
e r n ü b e r g e g a n g e n. Jn den anderen Kreisen des Memelgebiets liegen die Ver-
hältnisse ähnlich.

"

So macht sich der von litauischer Seite geförderteUeberfremdungsprozeßim Memel-
land auf allen Gebieten bemerkbar. Je weiter dieser Prozeß fortschreitet, desto mehr
wird die memelländische Eigenart zerstört und durch fremde
Kräfte und Einrichtungen ersetzt. Es findet mit diesem Ueberfremdungs-
prozeß im Memelgebiet eine Umwertung aller Werte statt, der kulturellen, zivilisatorischen,
hygienschen und sozialen. Dabei ist noch an die fremden Einflüsse auf dem Gebiete des
autonomen Schul- und Gerichtswesens, der Verwaltung in den Krei-

sen und G emein den usw. zu denken, auf die hier nicht weiter ein egangen werden

foll. Litauen ist bestrebt, die -Verhältnisse im Memelgebiet den litauis en anzugleichen,
um auf diese Weise das schon lange erstrebte Ziel, die »reine, glatte Annektion des Menal-

gebiets«, zu erreichen.

Die Hauptstadt der Mittteren Oftmart
An der Stelle, wo sich zwei Höhenrückendes mårkischenLandes, das Barnim-Lebuser

und das Sternberger Plateau fast die Hand reichen, engen sie die sonst so breite sumpfige
Oderniederung zu einer der wenigen schon frühzeitigstandig gangbaren Uebergangsstellen
ein, wie sich keine zweite stromauf und -ab im ganzen Mittellauf der Oder darbietet.

Auf überschwemmungsfreiemSiedlungsraum mit teilweise recht fruchtbarem Ackergelände
und außerdem leicht zu verteidigen, wurde diese Ansiedlung d a s wichtig si e A ch se n -

kreuz an der mittleren Oder, wie heute noch im Straßen- und Schienennetz.
Denn hier kreuzen der seit 1211 nachgewiesene südnördlicheOderverkehr mit der großen
Straße von Osten, die sich an der Oderfurt nach Leipzig und Berlin verzweigt. Kein
Wunder also, daß die rege Lokalforschung seit der Steinzeit an dieser wichtigsten Stelle

nacheinander viele Siedlungen kennt, die fast alle e i n st a r k e s g e r m a n i s ch e s

Siedlungsgebiet um Frankfurt nachweisen lassen. Danach entwickelte sich
nach relativ kurzer Unterbrechung durch slawischen Besitz sch o n 1 2 2 5 e i n d e u t s e s

Frankfurt, als das Land Lebus endgültigaus der polnischen in die herzoglich schlesische
Hoheit überging. Denn in jener Frühzeit war an der Oderfurt das deutsche Hospital
mit der Siedlung um eine eigene Kirche St. Nikolai bereits auf gewisse Selbstverwaltung
gestellt. 1253 ließMarkgraf Joachim l. von Brandenburg unter Verleihung des erblichen
Schulzenamtes an G o t t f r i e d v o n H e r z b er g südlichanschließendeine neue Stadt
im regelmäßigenKolonialtyp anlegen und verlieh ihr das deutsche Recht, das vorher
Berlin von Brandenburg erhalten hatte, als Grundlage für die Entwicklung des städtischen
Lebens. Die Furtstadt, frühzeitigverkehrstechnisch und bald auch geistig zur B rü cken -

stadt entwickelt, wurde schnell Handelsstadt, dank der ihr zugestandenen Marktrechte
und dank ihrer Lage an der Grenze zwischendem kulturell hochstehendendeutschenWesten,
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der Fertigwaren herstellte, und dem ärmeren polnischen Osten, der im wesentlichen Roh-
stoffe lieferte. Darüber hinaus hielt es von Anbeginn an (Frankfurts Wappentier ist
ein krähender Hahn im geöffnetenStadttor) Grenzwacht für Brandenburg

Schon die beiden G r ü n d u n g s u r k u n d e n vom Jahre 1253 trugen dieser lage-
bedingten Aufgabe Rechnung und schufen günstigeVorbedingungen für eine schnelle Ent-

wicklung. JNit Hilfe des N i e d e r l a g s r e ch t s konnte der städtischeKaufmann alle

ankommenden Kaufmannswaren längere Zeit (zuletzt noch etwa drei Tage) aufhalten,
ankaufen oder sie auf eigenen Schiffen oder Wagen weiter befördern; Zoll und Zwischen-
handel und Beschäftigung von Gastwirten und Handwerkern brachten der Stadt große
Gewinne. Damit die fremden Kaufleute mit ihren Waren nicht die Niederlage umgingen,
wurde der S t r a ß e n z w a n g eingeführt, der die zu benutzenden Straßen sowohl zu

Wasser wie zu Lande genauestens vorschrieb. Für den Landverkehr gab es auf der

glanzen
900 Kilometer langen Oderstrecke bald nur drei erlaubte

ebergänge: in Stettin, Frankfurt und Breslau. Frankfurt befreite
sichschon 1311 vom Stettiner, 1313 vom Oderberger Niederlagsrecht, so daß es im weiten

Umkreis seines Landes wie auch im Ostseegebiet ungehindert Handel treiben konnte. Das

Vorrecht der Niederlage wurde erst genau ein halbes Jahrtausend später, nämlich 1751

durch Friedrich den Großen aufgehoben; einzelne Waren jedoch, z.B. die für Schlesien
bestimmte baltische Leinsaat, mußte Stettin noch 1810 im jährlichenWert von 300000

Taler erst an die Frankfurter Kaufleute verkaufen, von denen sie die Schlesier wieder

abkaufen mußten. Damals noch wurde das alte Recht als so traditionell empfunden, daß
bei seiner Aufhebung die Staatsbehörde durch die neue Meßordnung von 1810 für den

Verlust einen merklichen Ausgleich
Die mittelalterliche, stren gebundene Marktgenossenschaft sicherte für Stadt und Land

die gegenseitigeAbgabe der Erzeugnissezu angemessenen Preisen; sie vermied die Nachteile
des freien IRarktes für Ware und menschliche Arbeitskraft. Mit der Wandlung der

Agrarverfassung von der Grundherrschaft zur G u t s w i r t s ch a f t , die den Bauernstand
schwächte,für den Markt produzierte und das Getreide an die Ostseeküsteabsetzte, sank
die Kaufkraft des platten Landes, und damit brach auch für Frankfurt ein Grundpfeiler
seiner alten städtischenWirtschaftsordnung zusammen. Um so mehr suchte der unter-

nehmende Frankfurter Patrizier den Fernhandel an zu reißen. Seine günstige
Lage im ostelbischen Wirtschaftsraum bedingte, daß Frankfurt (nächstKrakau und Bres-

lau) als südöstlichsteBinnenstadt dem großen Kaufmannsbunde der H an se etwa zwei-
hundert Jahre, spätestens von 1368 bis 1525, angehört hat. Wenn es in diesem Bunde

auch keine große Bedeutung erlangt hat, so mußte die von der Hanse erstrebte Aus-

schaltung der nichtdeutschen Konkurrenz doch auch für Frankfurts Wirtschaftsentwicklung
vorteilhaft sein. Zudem suchte und fand die Oderstadt bei dem Bunde, der Könige ein-

nnd absetzte, Schutz für feine Schonenfahrer, die auf eigenen Schiffen von dem großen
südschwedischenMarkt in Skanör und Falsterbo den Hering holten und dann von Frank-
furt aus weiterverkauften. Daran erinnert noch heute das Wahrzeichen der einstigen
städtischenHandelsblüte: der Hering am Südgiebel des Rathauses

Jn diese weitgespannten Wirtschaftsbeziehungen griff frühzeitigd a s h a r t e S ch i ck -

sal der politischen Grenzziehung ein. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts
erstarkte das National efühl bei Polen und Tschechen; und nach dem Ansturm der

H ussite n
,

die Frankcsurtum 1431 zweimal berannten und seine Wirtschaft hemmten,
mußte die Stadt sich 1435 als zahlungsunfähigerklären. Der 2. Thorner Frieden von

1466, der den westlichen Teil des deutschen Ordensstaates mit der Krone Polens verband,
öffnete Polen den Weichselverkehr über Danzig zur Ostsee, auf der bald auch die Stellung
der Hanse durch Schweden und Dänemark geschwächtwurde. Ostbrandenburg, also das

engere Frankfurter Gebiet und die Neumark, war etwa um 1477 zwischen Pommern,
Polen und das unter böhmischerLehnshoheit stehende Herzogtum Schlesien eingekeilt.
Ja bis an die Müllroser Senke (17 Kilometer südlichvon Frankfurt) reichte das »Aus-
land« heran, die INarkgrafschaft Lausitz, die 1526 (wie auch Schlesien) ins österreichische
Wirtschaftssystem und 1635 ins mächtige Kursachsen eingegliedert wurde. Auch der

wichti e Oderübergangbei Krossen wurde erst 1482 brandenburgisch. Durch diese
NachzbargebieteFrankfurts hindurch stieß erstmalig der polni-
sche und schlesische Handel auf die innerdeutschen Märkte vor

und durchbrach das Frankfurter Stapelrecht. Da Frankfurt die Oder-

schiffahrt nicht freigeben wollte, wanderte der schlesischeHandel zur Elbe, der polnische
seit 1618 auf der Warthe nach Stettin ab, welches auch Frankfurts Ostseehandel an sich
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riß, bis beide gegenseitig 1571 die Handelssperre verkündeten:, auch das Neichsgerichts-
urteil von 1623, das zugunsten Frankfurts ausfiel, öffnete den Weg zur Ostsee nicht mehr:
Um 1550 war Frankfurt eine tote Stadt und so arm, daß es Ausbesserungen
an öffentlichenGebäuden nicht mehr vornehmen konnte!

Nach einem Jahrhundert, ab 1648, erlebte Frankfurt mit ganz Brandenburg einen
neuen Aufstieg Kurz nachdem durch den Ausbau des Friedrich-Wilhelm-
K a n als zwischen Oder und Spree 1668 der bisherige Durchgangsverkehr zur Ostsee in

Richtung auf die Nordsee abgelenkt und damit auch Frankfurt entzogen worden war,
baute sich Frankfurt, nunmehr im Dienste der landesherrlichen Zielsetzung, etwas Eigen-
tümliches von größterosteuropäischerBedeutung auf: die seit 1253 anerkannten, erstmalig
1355 bekundeten drei Jahrmarkte zu Neminisrere, Margareten und Martini wurden um

1656 durch landesherrliche Verordnung zu echten Messen um estaltet. Diese wurden
»ein Weltmarkt im kleinen, an dem französischeSeide, englischeBuche,indische Gewürze
und venezianisches Glas ausgetauscht wurden gegen russisches Nauchwerk, polnisches Holz
und Getreide, Wachse, Fette und Borsten, ungarischer Wein und schlesischeTöpfereien
gegen norwe ischeHeringe« Plage). Hier wimmelten Käufer und Verkäufer in den ver-

schiedenstenErachten,mit den verschiedensten Gewohnheiten und Sprachen durcheinander
Jn der auf- und abschwankenden Umsatzkurveder Frankfurter INessen (zwischen 1,5 und
30 Millionen Taler) spiegelten sich die Wandlungen der preußischenund ausländischen
Wirtschaftsauffassungen, vor allem aber dir politischen Verhältnisse im Osten wider.
Bis zu erstaunlicher Höhe stie das Frankfurter Wirtschaftsleben wieder an, als die

landesherrliche Sorge um die Stärkungdes,brandenburgisrh-preußischenBinnenmarktes
durch strengen Abschluß nach außen Frankfurt zum ostdeutschen Wirt-

schaftsmittelpunkt ausbaute und der Stadt im Jahre 1687 den Woll-

handel, der anderen Städten verboten war, überließ. Es war die Zeit, in der die

BevölkerungFrankfurts, den Zusammenhang zwischen staatlicher Macht und Wirtschafts-
blüte wieder erkennend, ihrer Stadt (nachweisbar seit 1662) die stolze Bezeichnung
,,Churfürstlich brandenburgische Haupt- und Handelsstadt« bei-

legte. Die heutige Bezeichnung ,,Haupt- und Handelsstadt der Mittleren Qstmark« ist
also im ersten Teil historisch, im zweiten von der Nachkriegslage 1918 abgeleitet

«

Preußens Aufstieg in Kriegs- und Friedenszeiten, Polens Sinken, die Erweiterung des

preußischenGebietes durch die Teilungen Polens,.Oesterreichs zollpolitischer Abschluß,die

Begründungdes deutschen Zollvereins 1834 und vieles andere stärkten den Binnenmarkt,
lenkten den Osthandel nach Frankfurt hin und erweiterten die Handelsbedeutung der
Stadt. Die Tiefpunkte der Wirtschaftskurve waren Folgen der fortwährenden
Kriege des 17., 18. und 19. Jahrhunderts, der Pest, der Kontinentalsperre, der Handels-
kriege mit den Nachbarn und schließlichdes wohlgemeinten, aber zu starr verfolgten
Wirtschaftsstrebens Friedrich des Großen, das darauf gerichtet war, die wachsende ein-

heimische Industrie vor dem ausländischenWettbewerbe durch drückende landesherrliche
-

renzzölle und hohe städtischeAbgaben, die zeitweilig ermäßigt werden mußten, zu
schützen. Auf den Höhepunkt um 1855 mit jährlich etwa 28000 Meßfremden und
300000 Zentnern Warenumsatz, zu einer Zeit, als Frankfurt selbst nur 3’0000 Ein-

wohner zählte, folgte bald der endgültigeAbstieg Nußland schloßsich wirtschaftlich
stark ab; Frankfurt versäumte,den mit der Verbesserung der Verkehrsmittel erforderlichen
Uebergang von der W a r e n - zur M u st e r m esse u vollziehen; es besaß auch nicht
genu eigene Handelsbeziehungen, da seine eigenen aufleute wenig am Meßhandel
beteiligtgewesen waren und nur Fremde mit Fremden hatten Handel treiben lassen. Für
den großen Wettbewerber Leipzig, der längst südpolnischeKaufleute auf dem Wege
durch Böhmen um das preußischgewordene Schlesien herum angelockt hatte, wirkten sich
Mittellage, vielseitiger Bahnanschluß und Senkun der Meßabgaben vorteilhaft aus.

Frankfurt aber kam in den Schatten Berlins und die belebte INessestadt
von internationaler Bedeutun , die noch wenige Jahrzehnte vorher einen größeren Meß-
umsatz als Frankfurt (MainZ,Braunschweig und Leipzig gehabt hatte, wurde und
blieb im 19. Jahrhundert eine stille Garnison- und Beamten-

stadt in einem ländlichen Wirtschaftsraum.
Nun war aber Frankfurt von jeher auch geistiges Bollwerk und Brücke

über den heimatlichen Strom, ja über die Grenzen der Völker Qsteuropas: der 5. Hohen-
zoller, Kurfürst Joachim I., der Begründer des Kammergerichtes in Berlin,
errichtete in Frankfurt, von staatlichem Geltungswillen und Verwaltungsbedürfnis (kurz
nach Nezeption des römischenRechtes!) veranlaßt, 1506 d i e e r st e m ä r ki sch e H o ch -
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sch ule. Denn Frankfurt übertraf damals, wie ausdrücklichbetont wurde, an iGunst der

Lage, an Schönheit der Landschaft und an wirtschaftlichem Reichtum die anderen Wett-

bewerber: Brandenburg, Fürstenwalde und sogar Berlin-Kölln, das ja gerade erst anfing,
die ständigeResidenz der-Kurfürsten zu werden. Ander »Alma mater Viadrina« (Dder-
strom-»Viadrus-Flumen«),welche lange Zeitdie einzi e und auch später noch die größte
brandenburgische Landesuniversitätblieb, saßen zu Füßenberühmter Professoren noch
berühmter gewordene deutsche Schüler: von Ulrich v o n H u tten bis Hein rich
v o n K l e i st und den Brüdern Wilhelm und Alexander v o n H u rn b o l d t. Vor allem

aber entfielen während des 304jährigenBestehens von 18 340 Studenten aus dem heutigen
Reichsgebiete 60 v. auf dessen östlicheTeile und von den 2635 Studenten des Aus-

landes 92,2 v. auf osteuropäischeLänder. Wahrlich, eine geistige Brücke zum Ostland!
—- Jedoch, wie wirtschaftlich, so geriet auch kulturell Frankfurt immer mehr in die

Schattenlage der aufstrebenden preußischenund späterenReichshauptstadt: Als B e r l i n

1810 eine Universität erhielt, verlor Frankfurt die seine an

Breslau. Aber auch hier wurde — ähnlich wie beim Stapelrecht — einer Frank-
furter Deputation 1811 erklärt, daß ,,seine Majestät, gerührt von dem Schicksal Frank-
furts, auf die Vorschläge gewiß achten« werde: tatsächlicherhielt es schon 1815 die

Neumärkische Re ierung und den Apell·ationsgerichtshof, an

welchem z.B. 1871—77 rnst von Wildenbruch als Neferendar arbeitete.

Um 1825 wurde die feste Stadt, die eine Ringmauer, zahlreiche Tore und 22 Türme

allein auf der Westseite besessen hatte, en tfestig t. Wie in vorgeschichtlicherZeit eine

Burg in der Stadt und viele Burgwälle nördlich und südlichdavon auf dem West- und

spOstufer der Oder Frankfurts Umgebung als größte Kampfzone um

die Herrschaft über den Oderstrom erweisen, so trotzte in eschichtlicherZeit
die feste Stadt vielen anstürmendenFeinden, denn sie mußte ja allen Beerführerndurch
«ihre günstigeVerkehrslage ein erstrebenswerter Besitz sein. Als im 17. Jahrhundert die

ersten ständi en Truppen in die Nähe der Grenze wie auch der Hauptstadt zugleich gelegt
wurden, trafenbeide Voraussetzun en für Frankfurt zu. Hier musterte auch der Kurfürst
1626 das älteste aller preußischenZiegimentenTro häufiger Zerstörungen hat viel

Sehenswertes erhalten: wie in wenigen anderen tädten kann heute der Fremde die

großartige und vielseitige Vergangenheit unserer Stadt am reichen S t a dtb i l d Frank-
furts ablesen, das schon 1368 fünf Kirchen besaß, darunter die Marienkirche, die

einzige fünfschiffigeKirche der Mark. Die Altstadt mit ihren ragenden gotischen Bauten,
insbesondere das N atha u s mit dem prachtvollen gotischen Zierqiebel aus Backstein, die

schönenB ii r

site
r h ä u se r a m M a r k t p l a tz aus der ersten Blütezeitder Universität,

wie auch das niversitätsgebäude selbst und die alten Barorkhäuser der

Friederizianischen Zeit beherrschen die Altstadt. Der herrliche Grüngürtel
um diese veranschaulicht den Lauf der alten Festungsgräben,aus denen der Altmeister der

deutschen Landschaftsgärtnereiund der Schöpfer des Babelsberger Parkes, Hofgarten-
direktor L e n n å ein ,,Meisterwerk der Gartenbaukunst« schuf, zur selben Zeit, als

Schinkel das Stadttheater erbaute. Ihr ,,ganz individuelles städtebaulichesBild«

schuf sich aber diese ostmärkischeStadt erst durch die A u fb a u l e i st u n g d e r le tz te n

J a h r z e h n t e.

1918 w u r d e F r a n k f u r t G r e n z st a d t , in einem ungeschütztenOstdeutschland
sogar in zweifacher Hinsicht: Von der 80 Kilometer entfernten offenen Ostgrenze nur

durch ein von Bauern dünnbesiedeltesVorland getrennt, liegt es andererseits nicht weit

von dem nur 120 Kilometer breiten Hals entfernt, mit dem Schlesien am Neichsrumpf
hängt. So befindet dieser größte Deutschtumspfeiler zwischen Breslau und Stettin

heute etwa in derselben Lage, in dem sich strategisch einst Friedrich der Große befand,
als er bei dem der Stadt benachbarten Kunersdorf kämpfte. Es liegt auf der Hand,
daß ihr aus dieser Lage besondere Aufgaben erwachsen. Sie nennt sich programmatisch
,,Hauptstadt der Mittleren Ostmark«, also jenes Gebietes, das bis dahin
keinen Mittelpunkt für kulturelle, wirtschaftliche und völkischeBelange besaß, wie ihn
Schlesien in Breslau und Ostpreußenin Königsberg haben. 1919 forderte Frankfurt die

Zuteilung der Restkreise der abgetrennten Provinzen Posen und

W estpr eußen an seinen Negierungsbezirk, um das Erbe Brombergs und Posens zu
übernehmen. Wenn dann auch verwaltungsmäßig aus diesen Nestgebieten 1922 eine neue

Provinz mit dem Traditionsnamen ,,Grenzmark Posen-Westpreußen"entstand, so hat
sich doch Frankfurt stets mitverantwortlich für deren Entwicklung und deutsches Schicksal
gefühlt. Liegt diese Provinz doch gerade dort, wo die polnische Westgrenze am tiefsten in

273



deutfches Neichsgebietvordringt, und ist sie doch jene Provinz, die (nächstOberfchlesten)
war den rößten Geburtenüberfchuß,aber auch den höchstenWanderungsverlust des

eiches au weist.
Allerdings hat die vorausge angene Entwicklung der letzten Jahrghnte

der Stadt
viele wertvolle Entwicklungsmog ichkeiten geraubt: der 1891 vollendete d e r - S p k e e -

K a n a l hat Fürstenberg zum großen Umschlagplatz, die W a r t h e s ch i f f ah r t

Küstrin zum Knotenpunkt des Güterverkehrs gemacht, der G r o ß s ch i f f a h r t s w e g
Berlin-Stettin führt bei Hohensaaten in die Oder und Frankfurt kam da-
mit in den stillen Winkel des großen östlichen Stromes, dessen lang-
samer Ausbau nicht seinen großen ostdeutschen Verkehrsaufgaben entsprach. Aber gerade
darum rief Frankfurt, seiner ostmürkischenAufgabe bewußt, bald mehrere Selbsthilfe-
organisationen ins Leben, die durch Schriften, Tagungen und Bereisungen der grenznahen
Neichsgebiete in einer Zeit des Verfalls bis heute segensreich für den vorgelagerten
Ostraum -auswirken. Es gründete 1919 den Brandenburgischen Oderverein, heute ein

wichtiges Glied des ,,Vereins zur Wahrung der Oderschiffahrtsinter-
essen«. Es erkämpfte die Anerkennung des Frankfurter Gebietes als Grenzkreisgebiet.
Es gründete für dieses den »Wirtschafts- und Kulturverband« und schließ-
lich 1927 den ,,V e r k e h r s v e r b a n d O st m a r k«, der heute dem Landesfremden-
verkehrsverband eingegliedert ist. Es förderte den Gedanken des 156,6 Kilometer langen
Elbe-Spree-Oderkanals, dessen Ausbau 1933 von der Re ierung in Frankfurt begonnen
wurde. Heute noch tritt es für Schaffung des nur 6 Kilometerlangen Anschluß-
kan ales ein, der bei Brieskow nach Frankfurt abzweigen soll, den Kühnen auf ihrer
Fahrt zur unteren Oder und Warthe den 30 Kilometer lan en Umweg über Fürstenberg
ersparen und Frankfurt zum Endpunkt einer langen ZIJasferstraßenverbindungfür
1000-Tonnen-Schiffe von der Elbe zur Oder machen würde.
Darüber hinaus hat Frankfurt seine eigenen vielseiti en Bestrebungen dem völki-

fch e n A b w e h r k a m p f im O st e n eingegliedert. DieStadt, die sich einst vorbe-

reitete, so viele Meßfremde aufzunehmen, wie es Einwohner zählte, ist seit 1910 muster-
gültig tätig, in gesunder Bodenpolitik (Damaschke!) rechtzeitig Gelände zu erwerben, um

es später mit Unterbindun allen Bodenwuchers zur Errichtung von J n d u str i esi e d -

lungen und vor allem Füreinen gesunden Wohnb au abzugeben. Hatte die Stadt

schon vor dem Krie e ihren historisch bedingten Grundbesitz, der größtenteils außerhalb des

politischen StadtgeEietesauf leichtem Boden lag, neu aufgeforstet und durch Hinzukauf
auf 20000Morgen aufgerundet, so vergrößerte sie seitdem ihr Grundeigentum außerhalb
der Stadt um 29,2 v. H» im Jnnern des Stadtgebietes sogar um 136,4 v. H.! So konnte

sie in den beiden letzten Jahrzehnten auf den ihr gehörigen 42 v. des Stadt ebietes

(womit sie an vierter Stelle aller Mittelstüdte und nur hinter zehn deutschen Gro städten
steht) Bauland ur Verfü ung stellen und für Arbeitsmarkt und Wohnungshygiene
Beispielhaftes leisten.Die tadt gab 1924 bis 1935 für den Wohnungsbau allein rund

700000 Ouadratmeter, also fast 280 Morgen, billigst ab und darüber hinaus geldliche
Hilfe in Form von 3,3 Millionen NM. aus stüdtischenAnleihen (ohne Straßenbaukosten)
und durch die Sparkasse noch weitere 5 Millionen NNL hypothekarische Darlehen.
Dadurch wurden allein seit 1914 rund 60 v. der damals oder fast 40 v. der heute
besiedelten Gesamtfläche neubebaut und 25 v. der damals bestehenden Häuser neu

errichtet. Diese praktisch durch eführteBodenreform brachte der Stadt aus dem Munde

Damaschkes die ehrenvolle Bezeichnung»Die e r st e B o d e n r e fo r m e r st a d t

Deutschlands«. Dieser Maßnahme ist es auch zu verdanken, daß nur 0,57 v.
aller Grundstückeund nur 0,62 v. der WohngebäudeAusländern gehören: das ist für
eine grenznahe Stadt wenig im Vergleich zum 1 Zigen Durchschnitt für die preußischen
Mittelstüdtel Das in Frankfurt anfüsstge gemeinnützige(provinzielle) Siedlungsunter-
nehmen ,,Eigene Scholle« hat auch in der weiteren Umgebung der Stadt aus-

gezeichnete Siedlungsergebnisse zu verzeichnen: im Kampf um den grenznahen Boden hat
dieses Unternehmen auf insgesamt 65000 Hektar durch Aufteilung größerer Güter in
15 Jahren fast 3900 Bauern- und Landarbeiterstellen und weitere 3000 Anliegersied-
lungen geschaffen und allein 604 Flüchtlinge aus den abgetrennten Gebieten seßhaft

gemachtFrankfurt ist eine Stadt von 64000 Einwohnern. Rund ein Viertel dieses
estandes ist reines Wanderungsergebnis seit 1918 (Differenz zwischen Zu- und Ab-

wanderung ohne Berücksichtigungder Geburten- und Sterbefälle); unter den Zuge-
wanderten befinden sich etwa 4000 Ostflüchtlinge. Trotz erschreckenderGeburtenabnahme
(bis auf 11,6 je Tausend) ist die jährliche Gesamtzunahme der BevölkerungFrankfurts
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durchschnittlichum 40 v. höher als in der Provinz und gar um 60 v. höher als im

Reich gewesen.
Als Hauptstadt des nächst Potsdam größten preußischenNegierungsbezirkes, der fast

so groß wie Württemberg und nur mehr als ein Viertel größer als das Land Sachsen ist,
beherbergt Frankfurt neben der größten brandenburgischen H a n d e l s k a m m e r

und der Handwerkskammer noch etwa 30 Behörden, darunter die Reichs-
bahndirektion Osten

äseit1923) und die Dberpostdirektion, deren Bezirk sich rühmen kann,
sowohl 1824 den er en preußischenLandbriefträger, wie auch 1926 die erste Landkraft-
linie zur postalischen Erschließungdes weiten agrarischen Ostens hinausgesandt zu haben.
Jm wehrhaften Staate Adolf Hitlers ist auch die traditionsreiche G a r n i so n gebührend
bedacht worden. Eine ähnlichezentrale Bedeutung besitzt Frankfurt für die NSDAP.
in der Mittleren Ostmark. Es ist, bereits 1930 als »Nazihochburg«verschrieen, die

wichtigste Stadt des größten Gaues der Partei, der, die Provinzen Brandenburg und

Grenzmark Posen-Westpreußenumfassend, auf einer Strecke von 430 Kilometer Grenz-
gebiet ist. So haben die Führung der SA-Gruppe Ostmark, des SS-Abschnittes Ost-
mark und der NSKK-Gruppe, sowie die Gauleitung des Arbeitsgaues VIII in der Oder-

, stadt ihren Si , ebenso wie die GebietsführungKurmark der HJ, die übrigens, als das
territorial rögteder 25 III-Gebiete des Reiches, rund fein Zehntel des Neichsbodens
umfaßt. ie Gauleitung des Arbeitsdienstes leitet von hier aus für 9 Arbeitsdienst-

Rappen
mit 56 Abteilungen die Durchführungeines 8 Millionen Tagewerke umfassenden

«

rbeitsprogramms und hat von ihrer Schule in Mohrinaus die für Deutschlands Wirt-

schaft so wichtige N oh a r z g e w i n n u n g gefördert.
Auf dem Gebiete der Sportpflege und Jugendertüchtigung hat sich

Frankfurt frühzeitigbewährt. Es schuf 1927 auf fast 300000 Quadratmetern Gesamt-
fläche ein Uebungsgeländeund das Dststadion, das als eine der schönstenAnlagen Deutsch-
land 20000 Personen faßt und heute zur Sätte großer nationaler Kund· ebungen der

ganzen Umgebung geworden ist. Es schuf eine mustergültigeNegattastre e am Pries-
kower See und errichtete schon vorher drei Jugendherbergen in der Stadt und die

Jugendburg für Grenzlandfahrten in Lagow, dem ,,märkischenJnterlaken«. 1935 brachte

Frankfurtnächst Stuttgart und Potsdam, auf den Kopf der Bevölkerun berechnet, für
eibesübungenusw. die höchstenBeträ e auf. Wie für den gesunden Kgörpehso sorgt

Frankfurt auch für die g e i st i g e se i st u n s st e i g e r u n g der heranwachsenden
Generation: fast alle Typen des modernen Bilgdungswesenssind vertreten, von der

Hilfsschule bis ur Hochschule. Der großen nationalen Aufgabe, den Ost-
edanken recht vielen Zeutschenzum Erlebnis zu machen, dienen vor allem drei besondereFrankfurterBildungsstätten, die aus fast ganz Deutschland aufgesucht werden: Das

Musikheim, einzig in seiner Art, dient mit staatlichen Lehrgängen und Arbeits-

emeinschaften der musischen Erziehun und der damit verbundenen Volkstumsarbeit
ie H v ch s ch u l e fü r L e h r e r b i lg u n g will einen bodenständigenLehrerstand her-

anbilden, der befähigt ist, im ostdeutschen, bäuerlichenWohnraum ein guter Volkserzieher
und ein getreuer Berater zu werden. Die lange Zeit einzige ostdeutsche »S t ädtisch e

Verwaltungsbeamten- und Sparkassenschule«, die — jetzt als ,,Kur-
märkische Gemeindebeamtenschule« anerkannt-im erbst d.J. ihr 21.Halb-
jahr abschließt,will über reine Kenntnisvermittlung hinaus den eamten zum bewußten
Treuhänder der Negierungsmaßnahmendes Führers er iehen. Alle drei Anstalten sorgen
durch die Zusammensetzung ihrer Besucher für eine Zerständnisschaffende Verbindung
«wischenWest und Ost, zwischen Stadt und Land und dienen damit der Erziehung zur

VolksgemeinschaztDarüber hinaus besitzt Frankfurt ein Schulwesen mit ausgeprägt
grenzpolitischer altung. Seine bestens ausgestaltete Stadt- und Ostmarkbüchereiist mit

der ihr angegliederten staatlichen Büchereiberatungsstellefür den Negierungsbezirk für
dessen östlicheTeile zugleich Muster- und Ausbildungsstätte eworden· Frankfurts The-
ater im schönenSchinkelbau bietet Oper, Operette und Schauspiel,die beiden letzteren
auch durch Wanderaufführungen in den Nachbarorten. Seine Kunsthalle ist mit re el-

mäßigzwechselnden Ansstellungen eine willkommene Einrichtung für ostmärkischeKün ler
und eschauer. Frankfurt, dessen Wirtschaft durch die Bersailler Grenzziehungbeträcht-
liche Nohstoff- und Absatzgebiete verloren hat (13 vH. des gesamten lbsatzes ging in

die abgetrennten Gebiete!) besitzt eine Reihe weit bekannter Betriebe, so die weltbekannte

Orgelbauanstalt von W. Sauer, von deren bisher erbauten 1536 Orgelwerken allein 400

in der Kurmark erklin en; auch die größteOrgel Europas, die der Kongreßhalle zu Nürn-

berg, wurde in Frank urt gebaut.
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Nach einem Jahrhundert des Niedergangs und zwei Jahrzehnten aufbaufreudigen
Ningens wächst Frankfurt heute in vielfacher Hinsicht wirtschaftlich und geistig wieder
in die Stellung des alten Landschaftsmittelpunktes hinein und versucht, durch Förderung
seiner stark land- und forstwirtschaftlich ausgerichteten Gewerbe ein leistungsfähigerAb-

satz-markt, durch seine Geschäfteund Messen ein vielseitiger Einkaufsplatz, durch seine Bil-

dungsstätten ein Zentrum landschaftsgebundenen, renzpolitisch ausgerichteten geistigen
Lebens zu werden; durch die Kraft seiner geographisechenLage ist es längst Verkehrs- und

Verwaltungsmittelpunkt, durch seine Sportanlagen seit einem Jahrzehnt Sportmittel-
punkt eines weiten Gebietes geworden. Immer ist Frankfurts Schicksal ein Spiegel der

schicksalsreichenEreignisse seiner weiteren ostdeutschen Landschaft gewesen. Jm Mittel-
alter selbstherrlich, in der Neuzeit im Dienste des Landesherrn und seiner Ziele, gegen-
wärtig und zukünftig im Dienste der Reichs- und Volksidee Adolf Hitlers: Stets war es

und wird es bleiben ein Bollwerk und treuer Hüter deutscher Art und Leistung!
Dr. Franz S i m o n , Frankfurt (Oder).

Die ,,tradiiionelle Schwanz-«
Nachdem d i e d e u t s ch e n R a d f a h r e r beim diesjährigen Straßenrennen Berlin-

Warschau und bei einer Sportveranstaltung in Lodz am 20. September erfolgreich ab-

geschnitten hatten, fand am 23. September auf der W a r s ch a u e r N a d r en n b a h·n
ein dreistündigesTandemrennen statt, an dem auch einige deutsche Fahrerpaare teilnahmen.
Nach den vorangegangenen deutschen Erfolgen war die Stimmung des etwa 10 000
Köpfe zählendenpolnischen Publikums von vornherein gespannt. Die antideutsche Stim-

mung steigerte sich, als es schon in den ersten Nunden des Nennens ersichtlich wurde, daß
die polnischen Fahrer nur geringe Siegesaussichten hatten. Jn der siebenten Runde soll
dann ein deutsches Fahrerpaar beim Ueberholen einen Formfehler begangen haben, wofür
ihm vom Schiedsrichter die Punkte entzogen wurden. Aber das Publikum gab sich damit

nicht zufrieden; es begann zu toben und seiner deutschfeindlichen Einsiellung die Zügel
schießenzu lassen. Aus der gröhlendenMasse wurden Steine, Stühle, Bretter und
andere greifbare (z-.T· wohl vorsorglich mitgebrachte) Gegenständegegen die deutschen
Sportler geschleudert. Die Polizei erwies als machtlos, dem Toben Einhalt zu ge-
bieten. Erst als die Beleuchtung erlosch, wurde es wieder ruhiger und verließen die

Massen die Rennbahn. Es wäre nach diesem neuerlichen Zwischenfall, den die »Gaze«ta
Polska" als einen neuen Beweis für das geringe sportliche Verständnis des Warschauer
Publikums bezeichnethat, wohl endlich an der Zeit, nachzuprüfen,ob es angängig ist, daß
deutsche Sportler noch weiterhin zu Wettkämpfen in Polen antreten, solange nicht die

Gewähr dafür gegeben ist, daß sie auch dann nach den Regeln der internationalen Höf-
lichkeit behandelt werden, wenn sie dem polnischen Publikum nicht den Gefallen tun, sich
besiegen zu lassen.

«

Das anderthalbjährige Kind des Arbeitslosen Alois K u b e r c z yk in Schwientoch-
lowitz stand seit längerer Zeit bei Dr. Skoterek in Königshütte in Behandlung, der den

Fall, als eine gewisse Besserung eingetreten war, an einen anderen Arzt, Dr. J a r o ch in

Schwientochlowitzabgab, der zunächstauch die bisherige Behandlung, u. a. die verordnete

Quarzlampenbestrahlung, fortführte. Das dauerte so lange, bis Jaroch eines Tages
erfuhr, daß Kuberrzyk seine älteren Kinder

zlrkt
r d e u t s ch e n S ch u le schickt. ,,J a ,

w e n n d a s so ist«, sagte er daraufhin zur utter des kranken Kindes, ,,d a n n k a n n

das Kind die Lampenbehandlung nicht weiter bekommen- Die

Lampe ist von der Mütterberatungsstelle undmir gekauft worden, und e s hä n gt v o n

meinem guten Will-en ab, wer die Bestrahlung erhält." Kuberczyk hat fünf
Kinder und erhält monatlich 16 Zloty Unterstützun, das sind je T a g u n d K o pf d e r

Familie 4 Pfennig! Und ein polnischer erztbringt es fertig, der Mutter die

ihr zustehende kostenlose Behandlung ihres kranken Kindes zu verweigern!
Eine besondere Vorstellung von der geistlichen Würde hat der polnische Kaplan

Nowak aus Schwientochlowitz bei der Beerdigung des deutschen Volks-

g e n o s s e n K a rl S ch a l l a an den Tag gelegt. Als sich die Trauergäste am Grabe
von dem Toten mit dem deutschen Gruß verabschiedeten, forderte Nowak sie in

schroffem und unbeherrschtem Tone auf, diesen ,,neuheidnischen«Gruß zu unterlassen-
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Als niemand seiner Aufforderung Folge leistete, gürtete der Diener Gottes seine Lenden
und rauschte beleidigt von dannen, ohne am Grabe gesprochen zu haben-

Der Vertrauensmann des Deutschen Volksbundes in Nuda (Qstoberschleslen), der

im Nuhestand lebende Steiger N ehr , wurde am 12. September von zwei Aufständischen
angefallen und mit F ä u st e n g e s ch l a g e n. Die Ausständischenstürzten mit

dem Rufe »Du pieronischer German, hörst du nicht aus zu agitieren!«aus den überrasch-
ten Deutschen. Ausnahmsweise schritt in diesem Falle einmal ein in der Nähe befindlicher
Polizeibeamter zum Schutze des Ueberfallenen ein.

Jn der Z. Klasse der deutschen Minderheitsschule in Bogutschütz
(Ostoberschlesien) unterrichtet seit einiger Zeit e i n e p o l n i s ch e L e h r e r i n , die es

sich angewöhnt hat, die deutschen Kinder, die ihr anvertraut sind, als ,,Jd i oten« und

,,v e r f l u ch te B e st i e n« anzusprechen. Der Deutsche Elternverein in Bogutschützhat
sich gezwungen gesehen, von der Unterrichtsabteilung die sofortige Beseitigung dieser
pädagogischenKarikatur zu verlangen. Jn der genannten Schule ist es den deutschen
Kindern von ihren nationalpolnischen Lehrern und Lehrerinnen verboten worden, den

deutschen Gruß ,,Grüß Gott« u gebrauchen; sie werden gezwungen, ,,dzien dobry« zu

sagen. Auch dagegen hat der lternverein Einspruch erhoben.
Die Kinder der aufgelöstenSchule mit deutscher Unterrichtssprache in Kattowitz-Domb,

die an die Minderheitsschule in Kattowitz-Zalenze überwiesen werden mußten, sind, wie

schon berichtet, auf Anordnung des dortigen polnischen Schulleiters durchweg um eine

oder gar mehrere Klassen zurückversetzt worden. Wegen dieser Benach-
teilung der 49 deutschen Kinder versuchte eine Elternabordnung mit dem zuständigen
Schulvisitator, einem gewissen J g i e l s k i , in Verbindung zu treten. Aber es kam nicht
dazu. Der Mann, der die deutsche Sprache fließendspricht, weigerte sich, mit der des

-Polnischen nicht hinreichend mächtigenAbordnung deutsch zu unterhalten. E r m ein te ,

er habe es ,,nicht nätig", sich im Gespräch mit polnischen Staats-

angehörigen der deutschen Sprache zu bedienen. Wenn man etwas

von ihm wolle, könne man ja einen Dolmetscher (natürlich gegen Bezahlung) zuziehen.
Als die Vertreter der deutschen Elternschaft dann noch daraus hinzuweisen versuchten, daß
sie auf Grund der G e n f e r K o n v e n t i o n das Recht hätten, vor den Behörden
deutsch zu sprechen, wies ihn e n Jg i e l s ki d i e T ür. Und als darauf die Deutschen
in Begleitung eines Dolmetschers des Deutschen Volksbundes zurückkehrten,um ihr
Anliegen erneut vorzubringen, weigerte sich Jgielski, sie zu empfangen,
mit der Begründung,

— die Deutschen hätten ,,ungehörigbenommen«.
Das Warschauer Sportpublikum, das die deutschen Gäste mit Steinen bewirft, die

BogutschützerLehrerin, die deutsche Kinder als »Bestien" anspricht, der Schulinspektor,
der vor einer Aussprache mit Vertretern der deutschen Elternschaft drückt, der Arzt,
der die Behandlung eines deutschen Kindes verweigert, der Kaplan, der die deutschen
Trauergäste beschimpft, der Aufständische,der den deutschen Vertreter mißhandelt . .

Das sind nur Beispiele aus einer endlosen Kette von Handlungen, die an das peinliche
Wort Roman Dmowskis von den frei elassenen Sklaven erinnern. Sie bestätigenin ihrer
immer wiederkehrenden Häufung die Systematikund Unversöhnlichkeiteines Vernichtungs-
willens, den eine unter den ostobersrhlesischenEltern und Schulkindern verteilte polnische
Broschüre vor einiger Zeit mit den drohenden Worten ausgedrückt hat, d aß d i e

polnische Allgemeinheit die in den Schulen der deutschen Volks-

qruppe erzogenen Kinder zu keinen Arbeiten, nicht einmal zum
E

einigen der Kanäle oder zum Straßenkehren, zulassen werde.

Es besteht kein Anlaß zu der Vermutung, daß damit nur der Wunsch einzelner Heizer,
nicht aber der Wille der polnischen Gesamtheit zum Ausdruck gebracht worden ist.

Om- A2. 20 an »So-d das ,,Oztsa«d«in
einem Ein-Zank voi- 20 Zeiten esse-Seinem

Gezngosedinsmigm Weise- unverändert

277



Ostiand-Chronik
Drei weitere deutsche Schulen geschlossen

Nachdem zu Beginn des neuen Schul-
jahres bereits die von 300 Schülern be-

suchte Knabenschule mit deutscher Unter-

richtssprache in Kattowitz Und die deutsche
Minderheitsschule in Kattowitz-Domb, die
von 63 Kindern besucht wurde, von den

polnischenBehörden zwangsweise geschlossen
wurden, sind jetzt noch drei weitere deutsche
Unterrichtsanstalten aufgelöst worden. Die

Unterrichtsabteilung der Wojewodschast
Schlesien hat die Zusammen-
legun der deutschen Klassen
der Fignaben- und Mädchen-
mittelschule in Kattowitz, die

von zusammen 180 Schülern besucht
werden, v e rfü gt . Es gibt jetzt in dieser
Schule also statt 8 nur noch 4 deut-

sche Klassen. Wie in den beiden erst-
genannten Fällen so liegt auch im Falle
der Mittelschule ein Bruch der Genfer
Oberschlesienkonventionvor, nach deren Be-

stimmungen deutsche Unterrichtsbetriebe nur

dann geschlossen werden dürfen, wenn sie
in drei aufeinanderfolgenden Jahren weni-

ger als 30 Schüler gezählt haben-
Die Schule des deutschen Wai-

senhauses in Altdorf bei Pleß ist
mit Beginn des neuen Schuljahres aufgelöst
worden. Von den 21 Kindern sind 18 in

die deutsche Privatschule in Pleß und 3 in

polnische Schulen überwiesenworden. Die

Lehrkrast des Waisenhauses wird von der

deutschen Schule übernommen. Mit dieser
Schule ist eine Anstalt von den polnischen
Behörden unterdrückt worden, die sehr viel
Gutes an den elternlosen deutschen Kindern

etan hat. Auch das seit 1849 bestehende
kaisenhaus selbst befindet in wirt-

schaftlicher Bedrängnis, seitdem von der

Zwangsverwaltung des Pleßschen Ver-

mögens die Zuweisungen erheblich einge-
schränktworden sind.

Ganz überraschend ist d i e d e u t s ch e

Klasse der öffentlichen Schule
in Zirke (Posen) aufgelöst worden-·
Die Auflösung ist erst zu Beginn des neuen

Schuljahres erfolgt. Den Erziehungsberech-
tigten ist es daher nicht mehr möglich ge-
wesen, ihre Kinder rechtzeitig zu einer
anderen deutschen Schule anzumelden· Die
von ihnen ein ereichten Anträge auf Ueber-

weisung der Kinderin die deutsche Schule
in Neu-Zattum sind von den polnis en

Behörden abgelehnt worden.
Kinder werden gezwungen, die polnische

ost-N
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Schule in Zirke zu besuchen. Unter den von

der zwangsweisen Polonisierung bedrohten
Schülern befindet auch ein reichs-
deutsches Kind. Es ist das nicht das

erste Mal, daß von den polnischen Behör-
den diese hinterhältige Methode angewandt
wird: die Auflösung eines deutschen Unter-

richtsbetriebes erst dann zu veröffentlichens,
wenn die vorgeschriebene Frist zur Um-

meldung der in IRitleidenschaft ezogenen
Kinder in eine andere deutsche Sgchulebe-

reits abgelausen ist, und die Nichtberück-
sichti ung der von den Eltern eingereichten
Anträge mit der Begründung abzulehnen,
daß die Frist nicht eingehalten worden ist.

Verdrängung der deutschen Sprache
Die Minderheitsschule in K a t t o w i S-

Zalenze steht, wie zahllose andere deut-

sche Schulen, unter nationalpolnischer Lei-

tung. Bereits im vorigen Schuljahr hatte
der polnische Schulleiter verfügt, daß im

urnunterricht nur noch pol-
nisch kommandiert werden darf. Zu
Beginn des neuen Schul«ahres sind dann,
wie schon berichtet, die inder der aufge-
lösten deutschen Schule in Kattowitz-Domb,
die der Zalen er Schule zugeteilt werden

mußten, aus Zlnordnungdes Schulleiters
durchweg um mehrere Klassen zu--
r ü ck v e r s e tzt worden.« Jetzt hat der

Schulleiter weiter versügt, daß in Zukunft
in den oberen Klassen der Unterricht
in Geschichte, Erdkunde und

Bürgerkunde nur mehr in pol.-
nischer Sprache erteilt werden

darf. Eine weitere Anordnung v e r -

bietet den deutschen Kindern, ,,ihren«
Schulleiter, wie es bisher der Fall war,
in deutscher Sprache zu grüßen.
Das Beispiel der Zalenzer Minder eits-

schule ist typisch für alle öffentlichen in-

derheitsschulen mit deutscher Unterrichts-
sprache, die gegen den Protest der Eltern
unter die deutschseindlicheGewalt national-

polnischer Leiter gestellt worden sind:
Schrittweise wird die deutsche Sprache aus

den Unterrichtsfächernentfernt, systematisch
wird das deutsche Kind durch ungerechte
Behandlung zermürbt und bewußt wird das
Vertrauen der deutschen Elternschaft zu
den deutschen Schulen zerstört.
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Keine Kriege, keine diplomatischen künste
haben unserern Volke je eine solche Äusweitung seines Lebensraurns gebracht wie

der friedliche Ostlandzug, den es unter der Führung der Hanse nnd des ,,deutschen
Ordens« aus eigener Krajt antrat und vollendete. Dieser Leistung und der wechsel-

vollen geschichtlichen Schicksale des deutschen ostens gedenkt das neue Werk, das

soeben im Forrnat und in der Äusstattung der Propyliiem Weltgeschichte erschienen ist:

ØæØmtscheOstm
seine Geschichte, sein Wesen und seine Aufgaben.

Herausgegeben von Projessor Karl C. Thalheirn und zi. Hillen Ziegjeld
Keine M ähen und Mittel wurden gescheut, um in Gemeinschajtsarbeit der besten Kenner

dieser Probleme ein stattliches Werk zu schafem Eine verschwenderische Fälle von

Jllustrationen — 232 Abbildungen, 24 mehrjarbige und Tiejdruchtajelm 4 Fahsirniles

Eeilagen und 71 geopolitische Karten — wurde zwischen die seiten eingestreut, ein

schatz vielfach unbekannten Kulturgutes zusammengetragen. In lebensvoller Dar-

stellung legt das Werk die landschaftlichen, wirtschaftlichem hulturellen und Politischen
Fundarnente des ostraurnes blos, verfolgt den Flujl der Geschichte bis zurücle zu den

sagenurnsponnenen Quellen, entwirJt ein liebevolles Bild des ostdeutschen Menschen.

Auch zurn Äusland-Deutschturn schlägt es Bruchen des Verständnisses. Preis bro-

schiert 22 M arlc, Ganzleinen 26 Mark, Halbleder 29 M arlc.
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L OSTPREUSSENR

Esparsteclt E co-
Königsbessg (Ps-.), fragt-I- lcisschenstssatse 35

lngenieurburo
fUr Projektierung
und Ausführung

Von

Zentralneizungen s- sanltäken Anlagen

A Dnmkenm Lille-: K0««jgsl) erg- »

G. m. b. H.

Eisen- und Eisenwaren-Skessnandel

IWIIUMSPI H. E, Illskillllikslkith »Es-H
Fernruf: 46246 — Telegramm-Adresse: ADRU Königsberg

IIIYUIN Eisen- u. stahl-Aktiengesellschaft
Zweigniederlassung Königsberg (Pr.) 5

Holsfeiner Damm 45X50 Ruf 24101

Eisen « Sisenwaken « Baustoffe
Träger, Moniereisen, Bleche, Röhren,
verzinkfe sfohldochpfonnen, Drohfworen,
Heizkörper und Kessel für Zentralheizungen

—- 4

-

.

set-ältes- zweites-tak-
Zentralhelzungen G. m. b. H. - Gegrcmdet 1855

Könlgshekg (P-.). Feknspkeenek Is-. items-III- Vokstsdt. Langgasse 27

Fernheizungs-,Warmwasserberoitungs-u. lüftungsaniagan


